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Für Jürgen,

voller Übermuth





Die Sprae ist nit der Sleier des Wirklien, 

sondern sein Ausdru.

Petrus Abaelardus



Prolog

Der Wolf stand auf der Anhöhe und fixierte den goldbeschienenen Ring der

großen Mauer.

Sein Atem ging gleichmäßig. Die mächtigen Flanken zitterten leicht. Er

war den ganzen Tag gelaufen, von der Gegend um Jülichs Burgen herab

über das Hügelland bis hierher, wo das Dickicht endete und den Blick freigab

auf die entfernt liegende Stadt. Trotzdem fühlte er sich weder erschöpft noch

müde. Während der Feuerball der Sonne hinter ihm den Horizont berührte,

warf er den Kopf in den Nacken und erkundete witternd seine Umgebung.

Die Eindrücke waren übermächtig. Er roch das Wasser vom Fluss, den

Schlamm an den Ufern, das faulige Holz der Schiffsrümpfe. Er sog die

Melange der Ausdünstungen in sich hinein, in der sich Tierisches mit

Menschlichem und Menschgemachtem mischte, parfümierte Weine und

Fäkalien, Weihrauch, Torf und Fleisch, das Salz verschwitzter Leiber und der

Duft teurer Pelze, Blut, Honig, Kräuter, reifes Obst, Aussatz und Schimmel.

Er roch Liebe und Angst, Furcht, Schwäche, Hass und Macht. Alles dort

unten sprach eine eigene, duftende Sprache, erzählte ihm vom Leben hinter

den steinernen Wällen und vom Tod.

Er drehte den Kopf.

Stille. Nur das Flüstern der Wälder ringsum.

Reglos wartete er, bis das Gold von der Mauer gewichen war und nur noch

auf den Zinnen der Torburgen schimmerte. Eine kurze Weile, und es würde

ganz verlöschen und den Tag der Erinnerungslosigkeit preisgeben. Die Nacht

käme, um das Tal mit neuen, dumpfen Farben zu überziehen, bis auch diese

den Schatten weichen und das Glühen seiner Augen die einzigen Lichter sein

würden.

Die Zeit war nahe, da die Wölfe Einzug in die Träume der Menschen

hielten. Die Zeit des Wandels und der Jagd.



Mit geschmeidigen Bewegungen lief der Wolf die Anhöhe hinunter und

tauchte ein ins hohe, trockene Gras. Wenig später war er darin

verschwunden.

Vereinzelt begannen die Vögel wieder zu singen.



10. September

Ante portas

»I finde, es ist kalt.«

»Ihr findet immer, es ist kalt. Ihr seid weiß Go eine erbarmungswürdige

Memme.«

Heinri zog den Mantel enger um seine Sultern und funkelte den

Reiter neben ihm zornig an.

»Das meint Ihr nit so, Mathias. Ihr meint nit, was Ihr sagt. Es ist

kalt.«

Mathias zute die Aseln. »Verzeiht. Dann ist es eben kalt.«

»Ihr versteht mi nit. Mir ist kalt im Herzen.« Heinris Hände

besrieben eine theatralise Geste. »Dass wir zu solen Mieln greifen

müssen! Nits liegt mir ferner als die Sprae der Gewalt, so wahr der

barmherzige Go mein Zeuge ist, jedo –«

»Er ist nit Euer Zeuge«, unterbra ihn Mathias.

»Was?«

»Warum sollte Go seine kostbare Zeit auf Euer Zetern und Jammern

verswenden? Es wundert mi, dass Ihr überhaupt aufs Pferd gefunden

habt um diese Stunde.«

»Mit Verlaub, Ihr werdet unversämt«, ziste Heinri. »Zollt mir

gefälligst ein bissen Respekt.«

»I zolle jedem den Respekt, den er verdient.« Mathias lenkte sein Pferd

um einen gestürzten Osenkarren herum, der unvermielt aus der

Dunkelheit vor ihnen aufgetaut war. Die Sit nahm rapide ab. Den

ganzen Tag über hae die Sonne gesienen, aber es war September, und

abends wurde es jetzt sneller kalt und dunkel. Dann stiegen Nebel empor

und verwandelten die Welt in ein düsteres Rätsel. Kölns Stadtmauer lag



inzwisen mehr als einen halben Kilometer hinter ihnen, und sie haen

ledigli die Faeln. Mathias wusste, dass Heinri si vor Angst fast in

die Hosen mate, und das erfüllte ihn mit einer grimmigen Belustigung.

Heinri hae seine Vorzüge, aber Mut gehörte nit dazu. Er trieb sein

Pferd zu größerer Eile und besloss, ihn zu ignorieren.

Im Allgemeinen fiel es niemandem ein, um diese Zeit die Stadt zu

verlassen, es sei denn, man warf ihn hinaus. Die Gegend war unsier.

Überall trieben si Banden von Strolen und Tagedieben herum,

ungeatet des Landfriedens, den der Kölner Erzbisof Konrad von

Hostaden im Einklang mit den geistlien und weltlien Fürsten der

umliegenden Gebiete ausgerufen hae. Das war 1259 gewesen, nit mal ein

Jahr zuvor. Es gab ein Papier darüber, swer von Siegeln. Glaubte man dem

Wis, konnten Wanderer und Kaufleute nun das Rheinland durqueren,

ohne von Raubriern und anderen Wegelagerern ausgeplündert und

umgebrat zu werden. Aber was tagsüber einigermaßen funktionierte, vor

allem, wenn es darum ging, die Kaufleute für das magere Sutzverspreen

zur Kasse zu bien, verlor na Sonnenuntergang jede Gültigkeit. Erst

kürzli hae man den Körper eines Mädens gefunden, draußen auf dem

Feld und nur wenige Srie von der Friesenpforte entfernt. Sie lag auf dem

Gelände eines Pathofs, vergewaltigt und erdrosselt. Ihre Eltern waren

angesehene Leute, eine Dynastie von Waffensmieden, seit Generationen

wohnha Unter Helmsläger gegenüber dem erzbisöflien Palast. Es

hieß, der Leibhaige habe die Kleine mit einem Zauber hinausgelot.

Andere wollten den Bauern aufs Rad gefloten sehen, in dessen Feld sie den

Leinam gefunden haen. Dabei ging es weniger um die Suld des

Bauern; aber was hae eine anständige Bürgertoter tot auf seinem Grund

und Boden zu liegen! Zumal si kein Christenmens erklären konnte, was

sie so spät dort draußen gesut hae. Hörte man allerdings genauer hin,

wusste plötzli jeder, dass sie si mit Spielleuten herumgetrieben hae

und no slimmerem Pa, Fehändlern aus der Smiergasse und

Gesindel, das man besser gar nit erst in die Stadt ließ. Also do selber

suld. Wer glaubte son dem Landfrieden.

»Wartet!«



Heinri war weit hinter ihm. Mathias stellte fest, dass er dem Vollblut zu

sehr die Zügel gelassen hae, und ließ es in ein gemälies Sritempo

zurüfallen, bis sein Begleiter wieder neben ihm ri. Sie haen jetzt

mehrere Höfe zwisen si und die Stadt gebrat und den Hag erreit.

Der Mond erhellte die Gegend nur swa.

»Sollte er hier nit irgendwo warten?« Heinris Stimme zierte fast so

sehr wie er selber.

»Nein.« Mathias spähte zwisen den ersten Baumreihen des Hags

hindur. Der Weg verlor si in völligem Swarz. »Wir müssen bis zur

Litung. Hört, Heinri, seid Ihr sier, dass Ihr nit umkehren mötet?«

»Was denn, alleine?« Heinri biss si verlegen auf die Lippen, aber es

war raus. Kurz besiegte der Zorn seine Feigheit. »Ständig versut Ihr mi

zu provozieren«, simpe er laut. »Als ob i umkehrte! Als ob mir ein

soler Gedanke überhaupt käme, hier im Finstern mit Eu eingebildetem

Pfau an meiner Seite, der das Maul zu weit aufreißt –«

Mathias zügelte sein Pferd, langte herüber und pate Heinri an der

Sulter.

»Betreffs des Mauls, da solltet Ihr das Eure vielleit halten. Wäre i

derjenige, den wir treffen wollen, und i hörte Eu lamentieren, würde i

mit Kopfsmerzen das Weite suen.«

Der andere starrte ihn wütend und besämt an. Dann riss er si los und

ri gedut unter den Bäumen dur. Mathias folgte ihm. Die Äste warfen

im Lit der Faeln tanzende Saen. Na wenigen Minuten erreiten

sie die Litung und ließen die Pferde halten. Der Wind rauste durs

Holz, sonst war nits zu hören als ein monotoner Uhu irgendwo über

ihnen.

Sie warteten sweigend.

Na einer Weile begann Heinri unruhig in seinem Sael hin- und

herzurutsen.

»Und wenn er nit kommt?«

»Er wird kommen.«

»Was mat Eu da so sier? Sole Leute taugen nits. Sie sind heute

hier und morgen da.«



»Er wird kommen. Wilhelm von Jüli hat ihn empfohlen, also wird er

kommen.«

»Der Graf von Jüli wusste nit das Geringste über ihn.«

»Es ist nit von Bedeutung, was man über sole Leute weiß, nur, was

sie tun. Er hat Wilhelm gute Dienste geleistet.«

»I hasse es aber, nits über andere zu wissen.«

»Warum? Es ist bequemer so.«

»Trotzdem. Wir sollten vielleit umkehren und das Ganze no einmal

durdenken.«

»Und was wollt Ihr dann erzählen? Wie Ihr Euer Pferd durnässt habt

vor Angst?«

»Dafür werdet Ihr Eu entsuldigen!«

»Sweigt endli.«

»I bin nit so alt geworden, um mir von Eu den Mund verbieten zu

lassen.«

»Vergesst nit, i bin drei Jahre älter«, spoete Mathias. »Und der

Ältere ist immer weiser als der Jüngere. Da i mi persönli nit für

weise halte, könnt Ihr ungefähr ermessen, wo Ihr steht. Und jetzt Ruhe.«

Bevor Heinri etwas entgegnen konnte, war Mathias abgestiegen und

hae si ins Gras gesetzt. Heinri beobatete nervös den Serensni

der Kiefern um sie herum und spähte na dem Mond. Er verbarg si hinter

Slieren. Hier und da wurde die Wolkendee von ein paar Sternen

unterbroen. Diese Nat gefiel ihm nit. Genau genommen gefiel ihm

keine Nat, sofern er sie nit im eigenen Be verbrate oder in den

Armen einer Kurtisane.

Missmutig saute er hinter si und kniff die Augen zusammen, um si

zu vergewissern, dass niemand ihnen gefolgt war.

Ein Saen huste unter den Bäumen hindur.

Heinri fuhr der Sre so sehr in die Glieder, dass er an si halten

musste, um seinem Pferd nit die Fersen zu geben. Seine Kehle war

plötzli unangenehm troen.

»Mathias –«

»Was?«



»Da ist etwas.«

Mathias war im Nu auf den Beinen und spähte in dieselbe Ritung.

»I kann nits erkennen.«

»Aber es war da.«

»Hm. Vielleit hat Eu der tiefe Wuns na Kampf und Heldentaten

einen Feind sehen lassen. Manmal sollen hier au Hexen –«

»Mat jetzt keine Witze. Da, seht!«

Im Dunkeln tauten zwei swa glimmende gelbe Punkte auf und

kamen langsam näher. Etwas hob si kaum wahrnehmbar gegen das dunkle

Unterholz ab, no swärzer als swarz, drehte einen massigen Sädel.

Es beobatete sie.

»Der Teufel«, entsetzte si Heinri. Seine Rete tastete fahrig na dem

Swertgriff und verfehlte ihn.

»Unsinn.« Mathias hielt die Fael vor si und trat einen Sri auf den

Waldrand zu.

»Seid Ihr von Sinnen? Kommt zurü, um Goes willen.«

Mathias ging in die Hoe, um besser sehen zu können. Die Punkte

verswanden so snell, wie sie aufgetaut waren.

»Ein Wolf«, konstatierte er.

»Ein Wolf?« Heinri snappte na Lu. »Was tun Wölfe so nah bei der

Stadt?«

»Sie kommen, um zu jagen«, sagte jemand.

Beide fuhren herum. Dort, wo Mathias gesessen hae, stand ein ho

gewasener Mann. Üppiges blondes Haar fiel über seine Sultern und

lote si fast bis zur Taille. Sein Umhang war swarz wie die Nat.

Keiner hae ihn herantreten hören.

Mathias kniff die Augen zusammen.

»Urquhart, vermute i?«

Der Blonde neigte leit den Kopf.

Heinri saß wie zur Salzsäule erstarrt auf seinem Pferd und begae den

Ankömmling mit offenem Mund. Mathias sah geringsätzig zu ihm ho.

»Ihr könnt jetzt absteigen, edler Herr und Rier, rei an Jahren und

Todesmut«, höhnte er.



Ein Zuen ging dur Heinris Gesitszüge. Er sloss mit einem

Klaen die Kiefer und rutste mehr aus dem Sael, als dass er stieg.

»Setzen wir uns«, slug Mathias vor.

Sie ließen si ein Stü von den Pferden entfernt nieder. Heinri fand

die Sprae wieder, strae si und setzte eine würdige Miene auf.

»Wir hörten Eu nit kommen«, sagte er nörgelig.

»Natürli nit.« Urquhart entblößte zwei makellose Reihen

weißsimmernder Zähne. »Ihr haet genug mit Eurem Wolf zu tun. Wölfe

sind snell zur Stelle, wenn man sie ru, war Eu das nit bekannt?«

»Wovon redet Ihr?«, fragte Mathias mit einem Stirnrunzeln. »Niemand ist

so verrüt, Wölfe herbeizurufen.«

Urquhart läelte unergründli.

»Ihr habt vermutli Ret. Am Ende war es nur ein Hund, der Eu

mehr fürtete als Ihr ihn. Falls Eu das beruhigt«, fügte er höfli an

Heinri gewandt hinzu.

Heinri starrte zu Boden und begann, Grashalme auszurupfen.

»Wo ist Euer Pferd?«, forste Mathias.

»In Reiweite«, sagte Urquhart. »I werde es in der Stadt nit

brauen.«

»Täust Eu nit. Köln ist größer als die meisten Städte.«

»Und i bin sneller als die meisten Pferde.«

Mathias betratete ihn absätzend. »Soll mir ret sein. Der Graf von

Jüli hat mit Eu über den Preis gesproen?«

Urquhart nite. »Wilhelm erwähnte tausend Silbermark. I halte das für

angemessen.«

»Wir erhöhen unser Angebot«, sagte Mathias. »Eure Aufgabe hat si

erweitert. Doppelte Arbeit.«

»Gut. Dreifaer Lohn.«

»Das halte i für unangemessen.«

»Und i halte mangelnde Präzisierung für unangemessen. Wir feilsen

hier nit um Handelswaren. Dreifaer Lohn.«

»Seid Ihr das überhaupt wert?«, fragte Heinri sarf.



Urquhart sah ihn eine Weile an. Seine Mundwinkel zuten in milder

Belustigung. Dann hob er die busigen Brauen.

»Ja.«

»Also gut«, nite Mathias. »Dreifaer Lohn.«

»Was?«, begehrte Heinri auf. »Aber Ihr habt do eben no selber –«

»Es bleibt dabei. Bespreen wir die Einzelheiten.«

»Ganz wie Ihr wünst«, sagte Urquhart.

Kultiviert und höfli, date Mathias. Ein seltsamer Burse. Leise

begann er, auf Urquhart einzureden. Sein Gegenüber hörte reglos zu und

nite versiedene Male.

»Habt Ihr no Fragen?«, sloss Mathias.

»Nein.«

»Gut.« Mathias stand auf und klope si Gras und Erde von den

Kleidern. Er brate eine Srirolle aus seinem Mantel zum Vorsein und

reite sie dem Blonden. »Hier ist ein Empfehlungssreiben vom Abt der

minderen Brüder versus St. Kolumba. Mat Eu nit die Mühe einer

frommen Visite, niemand erwartet Eu dort. I glaube zwar nit, dass

man Eu kontrolliert, aber angesits der Referenzen wird Eu keine

Stadtwae den Zugang verwehren.«

Urquhart pfiff leise dur die Zähne. »I braue kein Papier, um

reinzukommen. Trotzdem, wie habt Ihr den Abt dazu bringen können, sein

Siegel in Euren Dienst zu geben?«

Mathias late selbstzufrieden. »Unser gemeinsamer Freund Wilhelm von

Jüli ist stolzer Besitzer eines Hofes Unter Spornmaer. Das ist um die

Ee gesput, und der Abt der minderen Brüder suldet ihm versiedene

Gefallen. Wilhelm hat ihm ein paar Kostbarkeiten für die Sakristei

überantwortet, wenn Ihr versteht, was i meine.«

»I date, die Minoriten seien na dem Willen des barmherzigen

Goes arm und miellos.«

»Ja, und darum gehört alles auf ihrem Grund und Boden einzig dem

Herrn. Aber solange der’s nit abholt, muss es ja verwaltet werden.«

»Oder gegessen?«

»Und getrunken.«



»Wollt Ihr endli ein Ende maen?«, zeterte Heinri gedämp. »Die

Porta hanonis wird Slag zehn geslossen. Nits reizt mi weniger, als

die Nat vor den Toren zu verbringen.«

»Son gut.« Mathias betratete Urquhart. »Entwielt Euren Plan. Wir

treffen uns morgen Abend an St. Ursula um die füne Stunde, um alles

Weitere zu bespreen. I nehme an, Ihr wisst bis dahin für Eure Sierheit

zu sorgen.«

»Mat Eu keine Gedanken«, läelte Urquhart. Er rete die Glieder

und sah zum Mond auf, der seu zwisen den Wolken hervorlugte. »Ihr

solltet reiten, Eure Zeit wird knapp.«

»I sehe Eu ohne Waffen.«

»Wie i bereits sagte, mat Eu keine Gedanken. I pflege meine

Waffen zu benutzen, nit öffentli auszustellen. Aber sie liegen bereit.« Er

zwinkerte Mathias zu. »I führe sogar Vellum und Feder mit.«

»Das sind keine Waffen«, bemerkte Mathias.

»Do. Das gesriebene Wort kann sehr wohl eine Waffe sein. Alles kann

eine Waffe sein, wenn man es entspreend einzusetzen weiß.«

»Ihr werdet’s wohl wissen.«

»Sier. Reitet.«

Heinri wandte si missmutig ab und stape hinüber zu den Pferden.

Mathias ging ihm na. Als er si no einmal umdrehte, war Urquhart wie

vom Erdboden verslut.

»Habt Ihr seine Augen gesehen?«, wisperte Heinri.

»Was?«

»Urquharts Augen!«

Mathias versute, seine Gedanken zu sammeln. »Was ist mit seinen

Augen?«

»Sie sind tot.«

Mathias starrte auf die Stelle, an der Urquhart zuletzt gestanden hae.

»Ihr träumt, Heinri.«

»Augen wie von einem Toten. Er mat mir angst.«

»Mir nit. Reiten wir.«



Sie ließen die Pferde ausgreifen, so snell es die Dunkelheit und das

Wurzelgewirr im Hag erlaubten. Als sie freies Feld erreiten, slugen sie

den Tieren die Fersen in die Seiten und erreiten die Porta rund zehn

Minuten später. Langsam slossen si die Torflügel hinter ihnen, als sie in

den Sutz der großen Mauer entkamen.

Die Nat hae wieder einmal gewonnen.



11. September

Forum feni

Jacop der Fus slenderte über die Märkte und stellte sein Miagessen

zusammen.

Den Beinamen hae er nit von ungefähr. Für gewöhnli leutete sein

Kopf wie ein Burgfeuer. Klein und slank von Statur, wäre er niemandem

weiter aufgefallen, wenn nit dieser unbändige Sopf roter Haare na

allen Himmelsritungen gegriffen häe. Jede der drahtigen Strähnen sien

einem eigenen Verlauf zu folgen, dessen Hauptmerkmal darin bestand, dass

sie ihn mit keiner anderen teilen wollte. Das Ganze als Haartrat zu

bezeinen, war mehr als abwegig. Trotzdem, oder gerade deshalb, übte es

auf Frauen den seltsamen Zwang aus, hineinzugreifen und daran

herumzuzerren, mit den Fingern hindurzufahren, als gelte es einen

Westreit zu gewinnen, wer dem Gestrüpp zumindest ansatzweise so etwas

wie Disziplin beizubringen vermote. Bis jetzt hae no keine gewonnen,

wofür Jacop seinem Söpfer laut dankte und ein ums andere Mal für

reili Unordnung auf der Kopaut sorgte. Das Interesse war

entspreend unvermindert groß, und wer si einmal in der roten Hee

verfangen hae, lief Gefahr, im hellblauen Wasser seiner Augen endgültig

allen Boden unter den Füßen zu verlieren.

Heute allerdings, angeknurrt von seinem Magen, zog Jacop es vor, si mit

einem alten Fetzen zu bedeen, der nit mal in seinen besten Zeiten den

Namen Kapuze verdient hae, und den Wuns na weiblier Gesellsa

hintanzustellen. Kurzfristig wenigstens.

Der Geru teuren holländisen Käses stieg ihm in die Nase. Snell

drängte er si zwisen den gesäigen Ständen hindur und versute,

ihn zu ignorieren. Er konnte si lebha vorstellen, wie die Miagssonne die



oberste Sit des Ansnis smolz, so dass sie von einem feen Glanz

überzogen war. Weler Teufel au immer den Du geradewegs zu ihm

herüberlenkte, auf dem Käsemarkt war augenblili zu viel los für einen

snellen Griff.

Der Gemüsemarkt gegenüber bot da son bessere Möglikeiten.

Überhaupt war die nördlie Seite des Forum Fenn geeigneter, ohne Geld

einzukaufen, weil si hier die untersiedlisten Flutmöglikeiten

auaten. Man konnte zwisen den Haufen der Kohlenhändler und dem

Salzmarkt, wo das Forum in die Passage zum Alter Markt mündete, in

tausend Gassen verswinden, etwa zwisen den Häusern der

Hosenmaer und der Brothalle hindur, dann ho zu den Hühnerständen

und in die Judengasse. Andere Möglikeiten boten si zum Rhein hin. Die

Salzgasse oder besser no die Lintgasse, wo sie draußen Körbe und Seile

aus Lindenbast floten und die Fisverkäufer vor der Ee Buermarkt

ihre offenen Buden haen. Weiter zum Ufer hin lagen die Salmenbänke.

Hier, im Saen der mätigen Klosterkire Groß St. Martin, begann der

eigentlie Fismarkt und Köln na Hering, Wels und Aal zu stinken, so

dass die Verfolger spätestens an dieser Stelle umkehrten, die ehrwürdigen

Brüder der Martinskire arg bedauerten und Go den Herrn gnädig

priesen, dass sie ihre Waren nit am Rheinufer feilbieten mussten.

Aber Jacop wollte keinen Fis. Er hasste den Geru, den Anbli,

einfa alles daran. Nur Lebensgefahr konnte ihn so weit bringen, über den

Fismarkt zu laufen.

Er drängte si zwisen Gruppen snaernder Mägde und Swestern

von der heiligen Jungfrau hindur, die lautstark um die Kürbispreise

feilsten, übertönt vom melodisen Lärm der Ausrufer, rempelte einen

reigekleideten Kaufmann an und stolperte, Entsuldigungen brabbelnd,

gegen einen Stand mit Möhren und Bleisellerie. Das Manöver trug ihm

drei Simpfnamen ein, darunter erstaunlierweise einen, mit dem man ihn

in der Vergangenheit no nit bedat hae, sowie ein paar söne, glae

Karoen, prall vor Sa. Son mal nit slet.

Er sah si um und überlegte. Er konnte einen Absteer zu den

Apfelkisten der Bauern vom Alter Markt unternehmen. Das war der siere



Weg. Ein paar Stüe reifes Obst, die Möhren. Hunger und Durst gestillt.

Aber es war einer dieser Tage – Jacop wollte mehr. Und dieses Mehr lag

leider auf der weniger sieren Seite des Forums, im Süden,

bezeinenderweise dort, wo die Zahl der Geistlien unter den

Marktgängern zunahm. An den Fleisbänken.

Die Fleisbänke –

Dort war erst letzte Woe einer zum wiederholten Male erwist

worden. Sie haen ihm etwas vorsnell die rete Hand abgehat und ihn

tröstend darauf hingewiesen, jetzt habe er Fleis. Im Nahinein stellte die

Kölner Geritsbarkeit klar, es habe si hierbei um einen keineswegs

gebilligten Akt der Selbstjustiz gehandelt, aber davon wus die Hand au

nit mehr an. Und letzten Endes: selber suld! Fleis war nun mal kein

Essen für die Armen.

Und do, hae nit der Dekan von St. Cäcilien erst kürzli erklärt,

unter den Armen sei nur der mit Go, der seine Armut ehrli trage? War

Jacop also golos? Und konnte man einem Golosen vorwerfen, dass er der

Versuung des Fleises nit zu widerstehen vermote? So, wie ihn das

Fleis versute, war die Versuung des heiligen Johannes jedenfalls ein

Dre dagegen.

Aber es war gefährli.

Kein Gewimmel wie im Norden, wo man untertauen konnte. Weniger

Gässen. Na den Fleis- und Spebänken nur no die öffentlie

Tränke, und glei im Ansluss der fatale öffentlie Platz am Malzbüel,

wo sie den armen Kerl von letzter Woe gestellt haen. Besser vielleit

do die Äpfel? Fleis lag ohnehin zu swer im Magen.

Andererseits lag es in seinem Magen besser als in einem Pfaffenmagen.

Fand Jacop.

Sehnsütig sielte er hinüber zu den Ständen, wo die roten Stüe mit

den feen, gelben Rändern gehandelt wurden. Es war son in Ordnung so.

Das Sisal hae eben nit gewollt, dass er ein Rier wurde. Aber dass

er an gebroenem Herzen starb, konnte es no viel weniger gewollt haben.

Während er swermütig zusah, wie die Objekte seiner Begierde munter

die Besitzer weselten, bemerkte Jacop Alexianer, Franziskaner und



Konradiner, Prioren von den Kreuzbrüdern und die swarzen Kuen der

Minoriten zwisen stolzen Bürgerfrauen in weinroten Roben mit goldenen

Snallen, die hoerhobenen Häupter gekrönt von reibestiten

Seidenhauben.

Seit Erzbisof Konrad der Stadt im vergangenen Jahr endgültig das

Stapelret verliehen hae, gab es keinen glanzvolleren Markt als den zu

Köln. Leute aller Stände trafen si hier, niemand war si zu sade, seinen

Reitum zur Sau zu stellen, indem er vor den Augen seiner Nästen die

Gademen leerkaue. Der ganze Platz wimmelte zudem von Kindern, die ihre

Standesuntersiede mit Holzsteen ausfoten oder einträtig Sweine

über den festgestampen Lehm jagten. Gegenüber dem von Belern

umlagerten Kauaus der Leinwandhändler an der Ostseite des Forums

begann der Rindfleisverkauf. Dort hingen getronete Würste, von denen

ein rundes Dutzend soeben im Korb eines teuer gekleideten Alten mit

spitzem Hut verswand, und Jacop wäre am liebsten mit hineingekroen.

Beziehungsweise, es verswand nit ganz. Als der Mann nämli

knöern weiterslure, baumelte eine der Würste ke heraus.

Jacop sah sie mit aufgerissenen Augen an.

Sie sah zurü. Sie verspra ihm den Vorhof zum Paradies, das

himmlise Jerusalem, die Seligkeit auf Erden. Sie platzte fast vor Sönheit.

Im dunkelrotbraungeräuerten Fleis unter der strammen Pelle bliten

freundli hunderte kleiner, weißer Festüen zu ihm hin und sienen

ihm vertrauli zuzuzwinkern. Ihm war, als rufe ihn die Wurst zur kühnsten

aller Taten, sie einfa abzuzwien und das Weite zu suen. Er sah si in

seinem Verslag an der Stadtmauer sitzen und darauf herumkauen, die

Vorstellung wurde zur Wahrheit und die Wahrheit zur Besessenheit. Seine

Füße setzten si wie von selber in Bewegung. Alles war vergessen, die

Gefahr, die Angst. Die Welt war eine Wurst.

Glei einem Aal flutste Jacop zwisen den Leuten hindur und

gelangte hinter den Alten, der jetzt stehen blieb und ein Bratenstü vom

Pferd begutatete. Offenbar sah er slet, weil er si dafür weit über den

Breertis beugen musste.



Jacop drüte si dit an ihn heran, ließ ihn einige Sekunden tasten und

snüffeln und srie dann aus Leibeskräen:

»Ein Dieb! Seht nur, da hinten! Er mat si mit dem Filet aus dem

Staub, der Sweinehund.«

Die Köpfe der Mensen ruten hin und her. Die Fleiser, da sie ja

annehmen mussten, der Dieb befinde si in entgegengesetzter Ritung,

drehten si hastig um, sahen natürli nits und blieben irritiert stehen.

Jacops Finger brauten keine Sekunde, dann gli die Wurst in seinen

Mantel. Jetzt nits wie weg.

Sein Bli fiel auf die Fleisbank. Koteles zum Greifen nahe. Und

immer no starrten die Fleiser ins Nits.

Er strete die Hand aus, zögerte. Gib di zufrieden, raunte eine Stimme

in ihm, hau endli ab.

Aber die Versuung war zu groß.

Er pate das zuvorderst liegende Kotele in dem Moment, da si einer

der Fleiser wieder umdrehte. Der Bli des Mannes traf seine Hand wie

die Axt des Henkers, während ihm das Blut zu Kopfe soss.

»Halunke«, keute er.

»Dieb! Dieb!«, krähte der Alte neben ihm, verdrehte die Augen, ließ ein

rasselndes Äzen hören und kippte zwisen die Auslagen.

Jacop zögerte nit länger. Er holte aus und warf dem Fleiser das

Kotele mien ins Gesit. Die Umstehenden begannen zu kreisen, Finger

krallten si in seinen alten Mantel, zerrten ihm die Kapuze weg. Sein Haar

loderte in der Sonne auf. Er trat um si, aber sie ließen ihn nit

entkommen, während der Fleiser mit einem Wutsrei über die eke

setzte.

Jacop sah si ohne Hand, und das gefiel ihm nit.

Mit aller Kra riss er die Arme ho und vollführte einen Satz in die

Menge. Verblü stellte er fest, dass es leiter ging, als er date. Dann

wurde ihm bewusst, dass er geradewegs aus seinem Mantel gesprungen war,

den sie jetzt zerfetzten, als sei das jämmerlie Kleidungsstü der

eigentlie Übeltäter. Er slug um si, bekam Lu und rannte über den

Platz Ritung Malzbüel. Zurü konnte er nit. Der Fleiser war immer



no hinter ihm, und nit nur der. Den Geräusen der trappelnden Füße

und den aufgebraten Stimmen na zu urteilen, hae er das halbe Forum

auf den Fersen, und alle sienen seine Hand dem Sarfriter

überantworten zu wollen. Was eindeutig nit in Jacops Interesse lag.

Er slierte dur matsige Furen und Geröll über den Malzbüel

und entging nur knapp den Hufen eines seuenden Gauls. Weitere Leute

drehten si na ihm um, angezogen von dem Sauspiel.

»Er ist ein Dieb!«, brüllten die anderen.

»Was? Wer?«

»Der mit den roten Haaren. Der Fuss!«

Und son erhielt die Meute Verstärkung. Sie kamen aus der Rheingasse,

der Plectrudis- und der Königstraße, selbst die Kirgänger sienen aus St.

Maria im Kapitol zu strömen, um ihn in Stüe zu reißen oder mindestens

zu vierteilen.

Allmähli bekam er es tatsäli mit der Angst zu tun. Der einzig offene

Flutweg, dur die Malzmühlengasse unter der Kornpforte dur zur Ba,

war bloiert. Jemand hae ein Fuhrwerk dermaßen dämli über den Weg

gestellt, dass niemand dran vorbeikam.

Aber vielleit drunter dur.

Jacop ließ si im Lauf fallen, rollte si unter der Deisel hindur auf

die andere Seite, kam wieder auf die Beine und hastete rets ho auf die

Ba. Der Fleiser versute, es ihm gleizutun, aber da er dreimal so di

war wie Jacop, blieb er steen und musste von den anderen unter Gezeter

und Mordiosreien wieder hervorgezerrt werden. Die Bluthunde verloren

wertvolle Sekunden.

Sließli kleerten drei von ihnen beherzt über den Kutsbo und

heeten si Jacop wieder auf die Spur.

Auf der Ba

Aber Jacop war verswunden.



Nadem sie einige Male hin- und hergelaufen waren, gaben die Verfolger

auf. Obglei si der Verkehr die Ba hinauf in Grenzen hielt und nur

wenige Färber um die Miagszeit draußen arbeiteten, haen sie ihn

verloren. Sie sauten links in den Filzengraben, aber au da war niemand

zu sehen, den man häe festnehmen können.

»Rote Haare«, murmelte einer der drei.

»Wie meint Ihr?«, fragte ein anderer.

»Rote Haare, verdammi! Er kann uns nit entwist sein! Wir häen

ihn sehen müssen.«

»Der Karren hat uns aufgehalten«, sagte der Drie beswitigend.

»Gehen wir. Soll er am Jüngsten Tage sehen, was er davon hat.«

»Nein!« Der erste Spreer hae si einen Ärmel zerrissen, als er über

den Wagen gesprungen war. Seine Augen sprühten vor Zorn. »Jemand muss

ihn gesehen haben.«

Er stape die Ba hinauf, von seinen Begleitern widerwillig gefolgt. Die

Straße entspra dem Verlauf des Duffesbas entlang der alten

Römermauer. Hier waren sie im Viertel Oursburg. Sie fragten versiedene

Bürger, bis sie den Waidmarkt erreiten. Niemand wollte den Rotsopf

gesehen haben.

»Lassen wir’s«, sagte einer. »Mir jedenfalls ist nits gestohlen worden.«

»Nie und nimmer!« Der mit dem zerrissenen Wams sah si wild um. Sein

Bli fiel auf eine junge Frau, die am Ba kniete und ein riesiges, blau

gefärbtes Tu darin wässerte. Sie war auf seltsame Weise hübs, mit einer

leit siefen Nase und aufgeworfenen Lippen. Er stellte si vor sie hin,

ließ die Brust swellen und trompetete:

»Wir suen einen Dieb, der ungeheuren Saden angeritet hat.«

Sie sah zu ihm ho, nit sonderli interessiert, und widmete si

wortlos wieder ihrem Tu.

»Wollt Ihr uns behilfli sein«, donnerte er, »oder müssen wir Eu mit

dem Gefühl verlassen, dass man hier den Taugenitsen Sutz gewährt?«

Die Frau mate ein ersroenes Gesit und riss die Augen auf. Dann

holte sie tief Lu, was angesits ihres Brustumfangs reite, um den selbst



ernannten Inquisitor alle Diebe der Welt vergessen zu lassen, stemmte die

Arme in die Hüen und rief:

»Wel eilfertige Unterstellung! Häen wir einen Dieb gesehen, säße er

längst im Wesnapp.«

»Da gehört er au hin! Er hat mir das Wams zerrissen, ein halbes Pferd

gestohlen, a, was sage i, ein ganzes, ist darauf hinfortgerien, und es

sollte mi nit wundern, wenn er unterwegs den einen oder anderen

ermordet hat.«

»Unglaubli!« Die Frau süelte in ehrlier Entrüstung den Kopf, was

zur Folge hae, dass Massen dunkelbrauner Loen hin- und herflogen.

Angesits dessen fiel es dem Befrager immer swerer, si auf die

Angelegenheit der Verfolgung und Ergreifung zu konzentrieren. »Wie sieht

er denn aus?«, hakte sie na.

»Feuerrote Mähne.« Der Mann sürzte die Lippen. »Nebenbei, seid Ihr

nit mitunter sehr alleine hier am Ba?«

Ein honigsüßes Läeln breitete si auf den Zügen der Frau aus. »Aber

sier.«

»Nun ja –« Er legte die Fingerspitzen aufeinander.

»Wisst Ihr«, fügte sie hinzu, »manmal denke i, es wäre sön,

jemanden zu haben, der einfa dasitzt und mir zuhört. Denn wenn mein

Gae, Ihr müsst wissen, er ist ein angesehener Prediger der Dominikaner,

auf der Kanzel sprit, dann bin i ganz alleine. Sieben Kinder habe i

geboren, aber sie treiben si rum und suen wohl die anderen fünf.«

»Was?«, stammelte der Mann. »Wele anderen fünf? I denke, Ihr habt

sieben.«

»Sieben aus der ersten Ehe. Mit dem Kanonikus sind’s nomal fünf,

mat gemeinsali zwölf hungrige Mäuler und nits zu essen, denn

glaubt ja nit, dass das bissen Färberei was abwir.« Sie sae es, no

strahlender zu läeln. »Nun frage i mi, ob es sinnvoll wäre, dem

Antoniter den Laufpass zu erteilen.«

»Äh – war’s nit eben no ein Dominikaner?«

»Ja, vorhin. Aber jetzt spree i von meinem Antoniter. So ein slapper

Hund! Wenn i dagegen Eu betrate –«



»Nein, wartet.«

»Ein Mann von Eurer Größe, gebaut wie ein Heiliger, ein ell der

Weisheit, ganz anders als der Weinhändler, mit dem i –«

»Ja, gewiss. Habt einen guten Tag.« Der Mann beeilte si, seinen

Kameraden zu folgen, die kopfsüelnd zurü in Ritung Kornpforte

gegangen waren. »Und solltet Ihr den Dieb sehen«, rief er ihr im

Davonlaufen zu, »dann bestellt ihm – also, sagt ihm – fragt ihn –«

»Was, edler Herr?«

»Genau. Genau das.«

Sie blite den Dreien na, bis sie verswunden waren.

Dann musste sie furtbar laen.

Ihr Laen war lauter als die Gloen von St. Georg. Na einer Weile

taten ihr die Seiten weh, und die Tränen liefen ihr übers Gesit, so dass sie

kaum sah, wie si das blaue Tu aus den Fluten erhob, abgestrei wurde

und ein tropfnasser, verzweifelt na Lu japsender Jacop der Fus zum

Vorsein kam.

Rimodis von Weiden

»Ihr seid also ein Dieb?«

Jacop lag neben ihr, immer no benommen, und hustete den letzten Rest

Wasser aus seinen Lungen. Es hae einen sarfen Beigesma. Weiter

oberhalb der Blaufärber haen die Rotgerber ihr artier, und da geriet

einiges in den Ba, was man besser nit herunterslute.

»Ja«, keute er. Sein Brustkorb hob und senkte si. »Und ein ganz

slimmer obendrein!«

Sie zog einen Smollmund.

»Mir habt Ihr weisgemat, selber vor Dieben und Mördern auf der Flut

zu sein.«

»Irgendwas musste i ja erfinden. Tut mir Leid.«



»A was.« Sie versute, si ein Kiern zu verkneifen, aber es gelang

ihr nit. »Pontius Pilatus wus seine Hände in Unsuld. So wie Ihr

gebadet habt, seid Ihr reif zum Predigen.«

Jacop stemmte si ho und süelte das Wasser aus seinen Haaren.

»I bin reif für was zu beißen. Mein Miagessen war in dem Mantel.«

»Welem Mantel?«

»Dem – na, meinem Mantel halt. I musste ihn auf dem Forum lassen.

Widrige Umstände.«

»Wohl in Gestalt diverser Leute, die wiederhaben wollten, was Ihr ihnen

nit ganz retmäßig abgenommen habt.«

»Im weitesten Sinne – ja«, gab Jacop zu.

»Was war denn drin?«

»Im Mantel? Karoen, eine Wurst. Egal.«

Sie musterte ihn sitli amüsiert.

»So egal seint Eu das aber nit zu sein. Und viel geblieben ist Eu

au nit«, feixte sie. »Immerhin eine Hose. Wenn au keine, die i

meinem ärgsten Feind verkaufen würde.«

Jacop sah an si herunter. Seine neue Freundin hae nit ganz unret.

Aber Hose und Mantel waren das Einzige, was er an Kleidungsstüen

besaß. Das heißt, besessen hae. Er rieb si die Augen und stoerte mit

einem Finger im linken Ohr, das no vom Wasser brauste.

»Habt Ihr sie eigentli geglaubt?«, fragte er.

»Was?«

»Meine Gesite.«

Sie sah ihn unter halbgeslossenen Lidern an und grinste spöis,

während ihre Hände das blaue Tu dur und dur walkten.

»Wenn Ihr nur halb so slet im Klauen wie im Lügen seid, rate i

Eu, den Markt für die nästen paar Jahrzehnte zu meiden.«

Jacop zog geräusvoll die Nase ho.

»I bin gar nit so slet in diesen Dingen.«

»Nein. Ihr geht dabei nur baden.«

»Was wollt Ihr?« Er versute mehr slet als ret, si den Ansein

von gekränkter Eitelkeit zu geben. »Jeder Beruf hat seine Risiken. Außer


